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Kurz nachdem sein Kontaktmann ermordet wird, muss Roberto im Auftrag von Colonel Myers nach Griechenland, um einen Mann namens Milan ausfindig zu machen. Der Colonel ist sehr sparsam mit Informationen über den Gesuchten und Roberto hat den Verdacht, dass der Colonel und Milan alte Bekannte sind. Während seiner Reise stellt er fest, dass er nicht allein auf der Suche nach Milan ist. CIA, FBI, DEA und sogar Leute von der Mafia folgen seiner Spur.
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Die Hauptpersonen des Romans:

Irina Delfino —
Die junge Frau wird das Opfer einer Verwechslung und kommt gerade
noch einmal davon.


Tony Orchard —
Er spielt ein gewagtes Spiel und verliert die Partie.


Hamil Vala —
Er setzt alles auf eine Karte und merkt nicht, dass er einem Phantom
nachjagt.


Milan — Um
an den Chef von COUNTER CRIME heranzukommen, ist ihm jedes Mittel
recht.


Roberto Tardelli —
Er soll in eine Falle stolpern, aber er macht seinen Gegnern einen
Strich durch die Rechnung.
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Rom, Ewige Stadt.
In der faszinierenden Abendbeleuchtung boten sich die Gebäude
des Monte Capitolino den Augen der staunenden Besucher wie kostbare
Juwelen dar.


Roberto Tardelli
stand auf halber Höhe der wunderbar geschwungenen Treppe, die
zum Palazzo Senatorio hinaufführte. Er blickte über die
Marmorbrüstung zum Palazzo dei Conservatori hinab, einem der
stolzen Paläste, die von Michelangelo entworfen worden waren.
Touristen schoben sich an ihm vorbei. Ihre Füße scharrten
auf den Stufen.


Aber Roberto
Tardellis Aufmerksamkeit galt nicht den Sehenswürdigkeiten
dieser uralten Stadt. Er versuchte den Eingang zu der dunklen Nische
unter ihm nicht aus den Augen zu verlieren. Dort wartete Les Timpson
auf seinen Kontaktmann. Timpson hatte es sich nicht nehmen lassen,
den Kontakt selbst herzustellen.


Ein Mann erregte
Robertos Aufmerksamkeit. Ein Rotschopf, der eine schmale Ledermappe
trug. Ein schmächtiger Mann, der sich mit der Menge heranschob,
sich kurz und witternd umsah, und im nächsten Augenblick mit den
Schatten an der Rückseite des Palazzo verschmolz.


Scharf musterte
Roberto die Gesichter der Menschen in seiner Umgebung. Was war, wenn
Timpson sich verrechnet hatte? Wenn er die Gefahr unterschätzte?
Timpson war nicht mehr der Jüngste. Er wäre längst in
die Staaten zurückgeschickt worden an einen Schreibtisch im
Ministerium, wenn er nicht vor vier Jahren eine junge Italienerin
geheiratet hätte, die unter keinen Umständen nach Amerika
übersiedeln wollte.


Vielleicht hatte
er sie nur deshalb geheiratet, weil er nicht an einem Schreibtisch
versauern wollte. Roberto schob sich die Stufen hinab. Timpson ist
kein Narr, sagte er sich. Timpson hat sein halbes Leben in Italien
verbracht. Er kennt sein Geschäft. Immer hat er es mit Spionen,
Agenten, Saboteuren und Nachrichtenhändlern zu tun gehabt.


Aber nie hat er
gegen einen Feind wie die Mafia gekämpft ...
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Im selben Moment,
in dem der Mann die flache Tasche fallen ließ, wusste Timpson,
dass er in die Falle gelaufen war.


Bitter starrte er
den Mann an, von dem nicht viel mehr zu erkennen war, als das
struppige fuchsrote Haar, das kleine vogelartige Gesicht und die zu
großen Hände, die in dünnen Lederhandschuhen
steckten.


Die Zeit war
schuld, nur die Zeit. Die vielen ruhigen Jahre, die das Misstrauen
und die ewige Angst hatten erlahmen lassen. Timpson hätte nicht
gedacht, dass es ihn doch noch erwischen würde. Er hatte sich
einfach nicht vorstellen können, noch einmal so nah, so hautnah,
an eine heiße Sache heranzukommen.


Der Kerl sah
irgendwie unecht aus. Das Haar war zu rot und die Augen zu dunkel.
Timpson verstand sich auf Gesichter, doch es war zu spät, um
noch einmal Nutzen aus den Erfahrungen seines Lebens zu ziehen.


In der großen
Hand des Rothaarigen blitzte eine Klinge im Widerschein einer
einzelnen Lampe auf, die weiter oben am Absatz der Steintreppe stand.


Ein Messer...
Gleich würde die Spitze seinen Körper berühren, und
dann war es vorbei. Nur wenige Schritte entfernt schoben sich die
Touristen vorbei. Und er sollte sterben.


„Warum?“,
fragte er. Seine Stimme klang heiser. Hatte er sich so seinen Tod
vorgestellt? Er hatte geglaubt, es überstanden zu haben. Er
hatte manches Ding eingefädelt, o verdammt, das hatte er. Immer
hatte er überlebt, weil er damals ständig mit seinem Tod
gerechnet hatte.


Jetzt war er nicht
mehr auf ein gewaltsames Ende gefasst gewesen.


Und jetzt war er
zu alt, um sich noch wehren zu können, und sein Mörder war
ein Profi. Einer von den erbarmungslosen Killern.


„Warum?“,
fragte er noch einmal, und beinahe zufrieden stellte er fest, dass
seine Stimme wütend klang. Ein Pärchen kam nah an der
dunklen Ecke vorbei. Er unterdrückte den Impuls, ihm ein Zeichen
zu geben. Es würde nichts ändern. Er würde trotzdem
sterben, und die beiden Verliebten ebenfalls. Und vielleicht noch ein
paar Unbeteiligte mehr.


Ich hätte
diesen Tardelli mitnehmen sollen, dachte er, und ich hätte nicht
so verdammt stolz sein sollen. Was nützt einem toten Mann sein
Stolz?


„Warum?“,
stieß er wütend hervor. In seinem Rücken spürte
er den glatten kalten Stein. Alles war plötzlich so kalt.


Der Rothaarige hob
die schmalen Schultern. „Ich weiß es nicht, Freund.“
Das Wort Freund klang nicht einmal seltsam aus dem Mund des Mörders.
„Es ist ein großes Spiel, denke ich. Ein sehr großes
Spiel, Freund ...“


Die Hand mit dem
langen Messer stieß blitzschnell vor.


Timpson starb ohne
Schmerzen. Er sank an der kalten Mauer des Palazzo dei Conservatori
zusammen. Über ihn gebeugt, blieb der Mörder stehen,
wartend, lauernd.


Niemand hatte den
Vorfall in der dunklen Treppennische bemerkt. Der Mann zerrte sich
die rote Perücke vom Kopf. Zusammen mit dem Messer stopfte er
sie in seine Windjacke. Dann glitt er aus dem Schatten der Nische und
trat auf die ausgetretene Treppe hinaus. Nur einen winzigen Moment
stand er dort, starrte in die Gesichter, die an ihm vorbei schwebten.


Er hatte schwarzes
Haar und ein Vogelgesicht. Ein Gesicht, das viel zu alt war für
einen Vogel.
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Beinahe hätte
Roberto sich täuschen lassen. Er sah einen kleinen Mann, der wie
ein witterndes Tier aus der Nische glitt. Der Mann hatte glattes
schwarzes Haar, aber er trug die gleiche dunkelblaue Windbluse.


Der Mann hatte
eine Perücke getragen, als er sich mit Timpson traf. Warum?
Beunruhigt setzte Roberto sich in Bewegung. Langsam zuerst, doch als
der Fremde sich umwandte, sprang Roberto die Stufen hinab. Der Mann
mit dem Vogelgesicht mischte sich unter die Menge. Ohne sichtbare
Eile bewegte er sich abwärts.


Roberto schob sich
in die dunkle Nische. Sein Fuß stieß gegen ein Bein.


Er ließ sich
auf die Knie fallen. Seine Hand strich über Timpsons Körper.
Scharf zog er die Luft ein, als er die feuchte Stelle unter dem
Herzen ertastete.


Er wirbelte herum
und jagte die Treppe hinab. Von dem kleinen Mann war nichts mehr zu
sehen. Rücksichtslos schob sich Roberto durch die Menschen. Er
hatte keinen Blick übrig für die großartige
Architektur oder die starre Schönheit der Standbilder.


Unten, auf der
Piazza Venezia, sah er den schmächtigen Mann wieder, der jetzt
mit eiligen Schritten, die hier verräterisch wirken mussten, der
schmaleren Treppe, die zum Foro Traino hinunter führte,
zustrebte. Geschickt wand sich der Kerl zwischen den Menschen her.


Wie eine Ratte,
dachte Roberto.


Der kleine Mann
setzte einen Fuß auf die Treppe. Roberto schob sich neben ihn.
Ihm war niemand aufgefallen. Der Mörder hatte keinen
Geleitschutz. Roberto drängte ihn plötzlich gegen die
steinerne Brüstung.


Der Killer begriff
augenblicklich, dass dies kein zufälliges Anrempeln war.
Geschmeidig drehte er sich nach hinten weg, und gleichzeitig glitt
seine Hand in die Jacke.


Roberto war viel
größer als der Killer mit dem Vogelgesicht. Er legte ihm
seine Hand auf die Schulter. Tief gruben sich seine Finger in die
Hals und Schultermuskeln. Mit dem rechten Fuß trat Roberto aus.
Der Mörder verlor den Halt und stolperte. Roberto hielt ihn auf
den Beinen. Mit einem kurzen, heftigen Ruck stieß er ihn gegen
die steinerne Brüstung.


Roberto kümmerte
sich nicht um seine Umgebung. Er sah nur den Mistkerl, der Timpson
ermordet hatte. Warum ausgerechnet Timpson? Timpson war ein Mann, der
nicht mehr mitspielte. Ein CIA-Resident, der nicht aufhören
wollte, und dem man deshalb einen unwichtigen Verbindungsposten
übertragen hatte.


Robertos harter
Griff lähmte den Mörder. Mühsam hob er den Kopf und
blickte seinen Bezwinger an. Die dunklen Augen zeigten keine Furcht,
nur ein beinahe kindliches Staunen.


Mit der freien
Hand tastete Roberto den Kerl ab. Er spürte die Umrisse des
Messers, und er fühlte die nachgiebige Ausbuchtung, wo der
Mörder die Perücke versteckt hatte. Aber er fühlte
nichts, was auch nur entfernt an eine Akte oder ein Dossier erinnert
hätte. Der Mörder hatte die flache Tasche, die er bei
seinem Auftauchen in der Hand getragen hatte, in der Nische bei
seinem Opfer zurückgelassen. Roberto war sicher, dass sie nichts
enthielt, allenfalls bedeutungsloses Papier.


Nur eine dünne
Brieftasche steckte in der Gesäßtasche des Mannes. Roberto
zog sie gerade heraus, als der Kleine handelte. Roberto hatte mit
einer Aktion gerechnet. Rasch drehte er sich zur Seite. Der schmale
Fuß des Halunken traf nur seine Wade. Roberto konnte jedoch
nicht verhindern, dass der Mann unter seinem Griff wegtauchte und
sich los riss. Roberto hakte seinen Fuß unter das Bein des
Davonrennenden.


Der Mörder
segelte ein Stück durch die Luft. Zwei ältere Damen, die
langsam die Treppe heraufkamen, wichen aufschreiend zur Seite, als er
zwischen ihnen auf den Stufen landete. Roberto setzte ihm nach und
riss ihn hoch.


Für einen
zufälligen Betrachter mochte es so aussehen, als stützte er
einen Freund, der gestolpert war und sich verletzt hatte.


Roberto führte
seinen Gefangenen zur Via di San Gregario, wo Timpson seinen Fiat
geparkt hatte. Roberto öffnete die Tür auf der Fahrerseite.


Ohne den Mörder
loszulassen, schob er ihn über die Bank auf den Beifahrersitz.
Dann tastete er nach dem Zündschlüssel, den Timpson unter
der Fußmatte versteckt hatte. Kurz darauf setzte sich der Wagen
in Bewegung.
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In einem kleinen,
abgeschirmten Raum hinter der Nachrichtenzentrale der amerikanischen
Botschaft telefonierte Roberto Tardelli mit Washington.


Timpsons Mörder
hatte er dem CIA-Residenten in der Botschaft übergeben, nachdem
er sich mit dem Mann auf einem unbeleuchteten Parkplatz unterhalten
hatte. Der Resident kümmerte sich um alles Weitere. Roberto
brauchte vor der römischen Polizei keine Aussage zu machen.
Seine Deckung sollte so lange wie möglich erhalten bleiben.


Roberto presste
den Hörer an sein Ohr, Er hörte Colonel Myers schnelle
Atemzüge, als er ihm von Timpsons Tod berichtete, und doch
schien es Roberto, als ob der Mann, der von einem unscheinbaren Büro
aus eine Handvoll Agenten lenkte, nicht sonderlich überrascht
wäre.


„Ich hätte
ihn nicht allein gehenlassen dürfen“, schloss Roberto, den
schon die kühle Sachlichkeit bestürzt hatte, mit der man in
der Botschaft Timpsons Tod zur Kenntnis genommen hatte. Wer mochte es
der Witwe sagen? Und wie?


„Es war sein
Kontakt“, erinnerte ihn der Colonel. „Es gehörte zu
den Bedingungen, dass er allein kam. Und außerdem..


Der Colonel
vollendete den Satz nicht. Roberto konnte sich denken, was er
ausdrücken wollte.


Aber es ergab
alles keinen Sinn. Seit Jahren hatte Timpson keine Aktion mehr
geleitet. Wieso hatte dieser Schurke sich ausgerechnet an Timpson
gewandt?


„Er hatte
ein Ticket nach Athen in seiner Brieftasche“, sagte Roberto
nachdenklich.


„Timpson?“


„Der Mörder
natürlich. Er hat einen türkischen Pass auf den Namen Yani
Urpad. Er ist gestern erst aus Athen in Rom angekommen. Sein Rückflug
ist für die Nachtmaschine gebucht.“


„Was wollen
Sie damit sagen?“, fragte der Colonel.


„Sie sind
der Boss“, meinte Roberto. „Bevor ich Urpad den
Sicherheitsleuten der Botschaft anvertraute, habe ich mich mit ihm
unterhalten. Ich glaube nicht, dass er der Mafia nahesteht. Er ist
ein käuflicher Mörder. Seinen Auftraggeber will er nicht
kennen, aber der Mann, der ihm den Kill-Kontrakt vermittelt hat, hat
angeblich einen Namen genannt. Oder eine Bezeichnung, die sich eher
wie ein Code anhört  My lar.“


„Milan“,
verbesserte der Colonel sanft. „Sie fliegen mit dem Ticket
dieses Burschen nach Athen. Auf diese Weise sparen wir mal ein paar
Dollar. Ich schicke Ihnen die Unterlagen, die Sie brauchen, per
Kurier.“


Roberto Tardelli
kannte Colonel Myer jetzt lange genug, um auch die feineren Untertöne
herauszuhören. Ich schicke Ihnen die Unterlagen, die Sie
brauchen... Der Chef von COUNTER CRIME wusste wieder einmal mehr.


Hatte er auch
gewusst, dass Timpson sterben sollte? Roberto wagte diese Frage nicht
zu stellen.


Undeutlich hörte
er die Stimme des Colonels. „Ich will diesen Milan haben,
Roberto. Er ist einer unserer gefährlichsten Feinde. Gefährlich
deshalb, weil er viel von uns weiß. Zuviel.“ Und dann,
tonlos: „Er weiß fast alles. Wir müssen ihn fassen!“


Ein Schauer rann
Robertos Rücken hinunter. „Erzählen Sie mir von ihm“,
hörte er sich sagen.


„Milan ist
Amerikaner. Er ist ein Verräter. Er kauft und verkauft... und er
lässt töten. Er ist krank ...“ Erstaunt registrierte
Roberto einen hasserfüllten Unterton in der Stimme des Colonels.
Colonel Myer hasste diesen Milan. Es musste eine Verbindung geben,
die Roberto nicht kannte. Wieder unterdrückte er eine  Frage,
weil er genau wusste, dass er keine Antwort bekommen würde.


„Ich schicke
Ihnen ein Foto, Roberto. Prägen Sie sich das Gesicht ein. Wenn
Sie es sehen, handeln Sie. Zögern Sie nicht. Keinen Augenblick.
Sonst tötet er Sie.“


Langsam legte
Roberto auf, und nachdenklich starrte er auf die amerikanische Flagge
und das Bild des Präsidenten, das die Wand des ansonsten kahlen
Raumes schmückte.
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Giorgio Borella
war Sizilianer. Sein Aussehen, seine Gestik und selbst seine Sprache
verrieten seine Herkunft, auch wenn er, wie jetzt, englisch sprach.
Er war weit über Fünfzig, doch sein Haar war schwarz und
dicht, und die Augen über der großen, leicht gebogenen
Nase funkelten lebendig.


Borella war
Sizilianer, und er fühlte sich auch so, obwohl er nie länger
als zwei Wochen hintereinander auf Sizilien gewesen war. Borella war
in der Mercer Street in Manhattan geboren, und sein dringendster
Wunsch war es, nach Manhattan zurückzukehren.


Er hasste
Istanbul. Er hasste Europa. Aber vielleicht konnte er nach Manhattan
zurückkehren, wenn dieser Job klappte. Dann konnten sie ihn
nicht länger hier unten am Mittelmeer rumhängen lassen, ihn
herum scheuchen wie einen Vertreter.


Zusammen mit
seinem Leibwächter, einem plump wirkenden Strolch namens Masini,
hatte er sich in das Hinterzimmer einer Kaffeestube begeben, um einen
schlanken grauhaarigen Burschen mit lederiger Haut und ungemein
kalten Augen zu treffen. Auch der Grauhaarige hatte einen Gorilla
mitgebracht, einen schwarzlockigen harmlos aussehenden Jungen mit
hübschem Gesicht und Augen, die so dunkel waren wie türkischer
Mokka. Die Gorillas sahen schweigend aneinander vorbei, während
der Sizilianer und der Grauhaarige sich unterhielten.


„Ich kann
Sie nur warnen“, sagte Borella. „Die Sache kann ins Auge
gehen.“ Er verzog schmerzhaft das Gesicht. Er vertrug den
starken Kaffee nicht mehr. Sein Magen war porös wie ein alter
Kartoffelsack.


„Nicht mit
Ihrer Hilfe, Giorgio“, sagte der Grauhaarige. „Die Sache
in Rom hat geklappt. Alles läuft...“


„Ja, aber
jetzt haben Sie Roberto Tardelli im Nacken. Den werden Sie nicht in
die Falle locken ...“


„Roberto
Tardelli gehört zu meinem Spiel. Wenn ich es gespielt habe,
schenke ich ihn Ihnen. Als Draufgabe.“ Der Graukopf musterte
den Sizilianer aus engen Augen. „Wenn Sie bei der Stange
bleiben!“


„Ich bleibe
bei der Stange, wenn ich von Ihnen die Computerbänder bekomme.“


Der andere
lächelte dünn. „Die Bänder bekommen Sie. Lassen
Sie mir Tardelli nicht aus den Augen. Er soll hierherkommen! Ich will
ihn hier in Istanbul haben! Und dann ...“


Borella wiegte
zweifelnd den Kopf. „Sie werden ihn nicht überlisten. Ihn
nicht!“ Seine Stimme klang düster.


Der Graukopf
lächelte immer noch. „Er hat eine Freundin.“


Der Sizilianer
blickte interessiert auf. Für menschliche Schwächen hatte
er ein Gespür. „Wenn er für eine Frau in den Tod
geht, hat er es nicht besser verdient.“


„Sie heißt
Miriam Ducoroy. Sie ist seine schwache Stelle. Wenn sie erst einmal
hier ist, dann habe ich auch ihn.“


„Woher
wollen Sie wissen, dass sie kommt?“


„Sie ist
Mitarbeiterin der französischen Sektion der DEA, der
amerikanischen Drogenbehörde. Die beiden arbeiten offenbar immer
zusammen, wenn er in Europa ist. Sie kennt sich speziell in den
Mittelmeerländern aus.“


„Aber ob sie
auch dieses Mal...? Was ist, wenn sie gerade Urlaub macht? Oder
Verwandte besucht? Oder...“


„Ich habe
meine Quellen, und die sind absolut zuverlässig, Giorgio. Das
Mädchen hat den Marschbefehl bereits in der Tasche. 



Hier können Sie "Eine Falle für den Boss" sofort kaufen und weiterlesen:
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buchhandel.de

ebook.de

Thalia

Weltbild

Viel Spaß!
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